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Naturform und Formidee.
Y on R eg-B m str. P rof. D r-Ing . E rnst M ö s s e l  in München.

„Gedanken ohne Inhalt sind leer, 
Anschauungen ohne Begriffe sind blind“. 

K a n t ,  „Kritik der reinen Vernunft“, 
ede Form , die für den Menschen Bedeutung 
erlangt, und jede Form gestaltung erw achsen 
aus zwei W urzeln und bestehen aus zwei
Bestandteilen oder E lem enten, die sich nicht
w eiter auf eine E inheit zurückführen lassen. 
D er eine ist reine Sache des form erkennenden 

und form gestaltenden Menschen, der andere w ird durch 
die W ahrnehm ung der Sinne von außen heran geschafft. 
D er erste  ist jenseits aller E rfahrung durch die Sinne und 
unabhängig  von  ihr. E r reguliert sie. er ist eine K raft. 
Der zweite liefert Stoff.

Es sind dieselben Elem ente, aus denen jede E r­
kenntnis und darum  auch jede T ätigkeit erw achsen und 
gebildet werden. K an ts K ritik  ha t sie analysiert: V ernunft 
im d Sinnlichkeit. U rform en der V ernunftanschauung sind 
die R echtw inklichkeit. die Symm etrie, die K urven. Flächen 
und K örper des Raum es. Kreis, Kegel. K ugel m it ihren 
(Maßbeziehungen, kurz das ganze Form enbereich der 
ebenen und räum lichen Geometrie. K ant lehrte: ..Raum 
ist eine V orstellung, welche uns als Form  unserer sinn­
lichen A nschauung beiwohnt, ehe noch ein w irklicher 
G egenstand unseren Sinn durch Em pfindung bestim m t
hat." Der Mensch träg t sie in sich — als Idee, und besitzt 
darin  eine verborgene treibende K raft. Von der anderen 
Seite her b reite t sich das ganze Gebiet der A nschauung 
durch die Sinn?: Pflanze, T ie r. Gestein, die Landschaft, 
der gestirn te  Himmel.

G estaltet der Mensch, so m ischen sich die beiden Be­
standteile. Die N atur — im w eitesten Sinn und Um­
fang —  liefert seinen Sinnen den Stoff: ihn gesta lte t er 
durch die K ra ft der V ernunft. N ur durch sie verm ag er 
es. E r leg t seine H ütte  als regelm äßiges Gebilde an. n icht 
um der erkann ten  Zw eckm äßigkeit willen, die solcher 
Form innew ohnt, sondern weil die K raft der V ernunft, die 
w erdende Idee, ihn leite t. Dasselbe V erm ögen läß t ihn die 
Töpferscheibe finden und den geom etrischen Zierrat, mit 
dem er ihre E rzeugnisse versieht. Dieselbe K raft lehrt 
ihn auch Musik und Tanz, den R hythm us spendet sie 
seiner A rbeit und führt seine B etrachtung zur E rkenntnis 
der Form  in Pflanze. T ier, S tein und Gestirn. Sie ist es 
schließlich, die das Seltsam e verm ag, alle diese Form en 
vom Einzelnen her zusam m en zu führen  zur E inheit —  als

Idee. D enn die Idee der Form  ist leer von sinnlicher Ge­
stalt und doch in jeglicher G estalt en thalten. H ier berührt 
sich alle gestalte te  Form : Pflanze. Tier. Gestein. Bildwerk. 
Tanz und Musik. Sie scheinen eins w erden zu wollen in 
der Idee und sich zu wandeln, so wie elektrische, m echa­
nische. thermische, chemische K raft eines sind als K raft 
und sich zu w andeln verm ögen. Ein Gleichnis geben 
Chladnis K langfiguren: Eine G lastafel w ird mit feinem 
Sand bestreut und durch den Strich eines G eigenbogens 
zum Tönen gebracht. D er feine Sand gerä t in Bewegung 
und ordnet sich zum geom etrischen Gebilde. W er aber die 
Form  betrach te t und ihre K raft erfahren will, der muß 
durch die einzelne E rscheinung hindurch: er muß die Idee 
vernehm en, die in ihr steckt. Das ist es. was P lato  meint 
im ..Philebos": .,U nter Schönheit der G estalten will ich 
aber nicht verstanden  wissen, was gewöhnlich der große 
Haufen dafür hält, wie z. B. die von lebenden W esen oder 
Gemälden (N aturdarstellung), sondern etw as Gradliniges 
und Kreisförm iges und die hieraus durch Zirkel. R ich t­
scheit und W inkelm aß gebildeten F lächen und K örper. 
D enn diese sind nicht wie die anderen Dinge bedingungs­
weise schön, sondern immer und an und für sich schön."

Alle Form gestaltung, die das Museum der M enschheit 
uns aufbew ahrt hat. läß t die beiden B estandteile erkennen, 
aus denen sie erw achsen ist: D argestellte N atur, den von 
außen entnom menen. Form idee, den von innen w irkenden 
Bestandteil. Die Mischung der beiden B estandteile ist eine 
verschiedene. Der höhere oder geringere Anteil des einen 
oder anderen bestim m t w esentlich die A rt der en t­
stehenden Form . Es w äre ein Irrtum , anzunehm en, daß 
die naturalistische D arstellung, etw a weil sie auf der 
reinen sinnlichen E rfahrung ruhe, der tieferen K ulturstufe, 
das ideelle G estaltungs-Elem ent der Form  aber, weil die 
Ideenbildung ein Erzeugnis der E ntw icklung sei. der en t­
w ickelten K ultu r eigentüm lich zugehöre. Das Gegenteil 
kom m t der W ahrheit näher. Das ideelle G estaltungs- 
Elem ent steht dem Menschen fast ohne W eiteres zur V er­
fügung: es ist der vor aller E rfahrung gegebene B estand­
teil. Die K raft w ird wohl geübt, aber nicht gelernt. Sie 
w ächst m it dem reifenden Menschen, aber schon das K ind 
is t in ihrem Besitz. D agegen setzt die darstellende N ach­
bildung ein sehr beträchtliches Maß von  E rfahrung  des ab ­
m essenden Auges, der abtastenden  Hand, ein eigentliches 
Lernen voraus.

Um einige Beispiele zu nennen aus dem Bereich der
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tektonischen Form, der diese Überlegungen in erster Linie 
gelten: Ganz nach außen greift der Pflanzen-Naturalism us. 
Oie spätgriechischen Formen, besonders aber die späteste 
Gotik, zeigen ihn. Niemals aber ist er so anm aßend und 
entblößt von aller Form idee aufgetreten, wie in den 
stilistischen Bemühungen um die W ende des zwanzigsten 
Jahrhunderts.

Ganz aus dem Menschen selbst zieht das abstrak te  
Ornament seine Nahrung. Es ist geradezu das Form ­
element der wenig entw ickelten K ulturen. Sie ziehen fast 
ihren ganzen Bedarf an Form aus der Geometrie und 
unterwerfen auch die N aturdarstellung diesem ideellen 
Zwang. Freilich is t nicht zu vergessen, daß auch die ein­
fachen handwerklichen Vorgänge schon eine natürliche 
tektonische Geometrie liefern. Die Reste der Steinzeit, 
der Pfahlbauzeit, die Erzeugnisse der Afrikaner, der Süd­
see-Insulaner, aber auch der hoch stehenden K ulturen des 
alten Südamerika zeigen dieses Element. Daß auch die reifen 
Kulturform en es in sich tragen, versteht sich von selbst. 
Und zuweilen ist es nahe an die Oberfläche getreten, wie 
in der Gotik und in dem altägyptischen Form enkreis. Ein 
Teil der heutigen europäischen Form bemühungen versucht 
sich daran, aus diesem Elem ent den A usdruck — den 
expressionistischen — des Formwillens zu bilden.

Der Zustand, in dem ein nicht geringer, und zwar der 
lebendigste und anspruchsvollste Teil des Form schaffens 
unserer Zeit sich befindet, fordert es, sich gerade mit 
diesem W echselverhältnis von Formidee und Naturform, 
bildender K raft und bildungsfähigem Stoff, auseinander 
zu setzen. Die lebendige K ette der Überlieferung ist 
unterbrochen, das überkommene Form enerbe hat durch 
den vernunftlosen Gebrauch seine Bedeutung verloren. 
W as bleibt, sind die beiden Elemente. Als bew ußter Be­
obachter und mit verlegenem Zweifel steh t der Form ­
gestalter vor ihnen: „Die Teile habt ihr in der Hand, fehlt 
leider nur das geistige Band.“

Niemals zuvor sind die beiden Bestandteile der Form 
so unverhüllt in Erscheinung getreten und gleichzeitig so 
scharf abgegrenzt und gegensätzlich einander gegenüber 
gestanden, als in jenem ersten stürmischen Anlauf, der 
vor etwa zwanzig Jahren  unternommen wurde. Die Be­
freiung von den historischen Stilformen sollte damals ge­
wonnen werden. Mit einem w ahrhaft religiösen Eifer war 
die Aufgabe der Form findung ergriffen worden. Richtung 
gaben die beiden W egweiser: Naturform  und Formidee. 
Hier gabelten die Wege.

Über die Möglichkeiten des einen W eges und ihre V er­
wirklichungen ist nicht viel zu sagen. Es sind die Mög­
lichkeiten der führerlosen Sinne und mangelnden Be­
sinnung. Grundlagen, Mittel und Ziel sind deutlich. Sie 
stammen alle von außen, aus dem Stofflichen. N aturform  
wird dargestellt, Pflanze, Tier und Mensch. Das, meinte 
man, sei schon Form. Möbel, Geräte, Häuser, Bildwerke 
sind so entstanden. Übrigens sind auch die historischen 
Stilformen nichts anderes als Abbildung, also D arstellung. 
Nur ist es nicht N atur im ersten Grad, sondern irgend eine 
zur Geschichte gewordene Form, die hier dargestellt wird. 
In diesem Sinn ist also die römische Form D arstellung der 
griechischen, die Renaissance D arstellung der römischen 
Form. So ist der w eitaus größte Teil der Form enbildung 
des 19. Jahrhunderts D arstellung; sie stellt die Renaissance 
dar oder die Formen des Mittelalters oder des 18. J a h r ­
hunderts. Über das Maß an Formidee, das diesem Stoff 
Gestalt gibt, ist dam it noch gar nichts ausgesagt. Es kann 
ein sehr hohes sein, und w ar es sicher zum Teil in jenen 
K ulturperioden. Man ist aber auch zeitenweise in den 
historischen Stilformen mit einem erstaunlich geringen Ge­
halt an ideeller K raft ausgekommen. Um so höher stieg 
dann immer der Aufwand an kunstgerechter stofflicher 
Darstellung. Aus dem Mangel an gestaltender K raft und 
dem Übermaß gestaltlosen Stoffes en tsteht der Form en­
lärm. Lärm aber ist nicht Musik. (Sehr wahr! Die Red.) 
Der darstellende N aturalism us konnte nicht von der 
historischen Stilform befreien. Denn was dieser damals 
fehlte, fehlte ihm selbst, die gestaltende ideelle K raft. 
Darum mußte er auch nach kurzer Scheinblüte v er­
schwinden. Er ist nicht wieder aufgetaucht.

Dagegen verlangt das Streben, das damals auf dem 
anderen W eg lief und Form en suchte, aufm erksam e Be­
achtung. Es ist nicht mehr erloschen und erhebt sich in 
wenig veränderter E rscheinung mit neuen K räften. Wie 
die N aturdarstellung schließlich fast ganz auf die ideelle 
K raft verzichtet oder sie einbüßt, so gelangt der Form- 
Idealismus dazu, gar keines G egenstandes der D arstellung 
m ehr zu bedürfen. E r duldet keinen stofflichen Inhalt 
mehr. Seine G estaltung zielt in strenger Folgerichtigkeit 
darauf, sichtbare M athematik zu werden. Die Beziehungen 
der Raumteile, der Linien, Flächen, Massen sind seine Ge-

staltungs-Elem ente. Der A usgleich in diesem Spiel der 
Elemente, der gesta lte te  Raum , wird bew ußt oder un­
bew ußt sein Ziel. N icht nachgebildet wird N atur. Man 
sucht ihre formbildenden G rundsätze zu erlauschen, man 
sucht den W iderstand und A usgleich der K räfte, die 
statische T atsache, die Funktion , das Streben, Tragen. 
Umfassen, Entfalten, man such te  die Form-Idee. Nicht 
darstellen sollte das Form gebilde ein organisches Gebilde, 
T ier oder Pflanze: es sollte selbst, wie jenes, ein Orga­
nismus sein, in dem Teil auf Teil und jeder auf das Ganze 
sich beziehen muß. Es is t das bew ußt gewordene Streben 
des Menschen, Zustände seiner selbst in Form en nach 
außen zu projizieren, um ihnen S ichtbarkeit und Greif­
barkeit zu geben, so wie er un ter anderen Umständen ähn­
liche Zustände seiner selbst in Tönen und Klangreihen, in 
Gesten und rhythm ischer Bewegung nach außen wirft. Da 
entstanden Form en, die in ihren k leinsten Teilen lebendige 
K raft sein wollten, K raft, die in einem Augenblick tätiger 
Bewegung erfaßt und zur E rsta rrung  gezwungen ist; 
Formen, ähnlich denjenigen, welche von den Prozessen 
des Lebens und der bew egten N atur gebildet werden. 
Oder aber die klare Ruhe der Geometrie, die im Kristall 
sich offenbart, sollte den Form willen leiten —  zur Form 
der reinen V ernunft. Der K ristall ist das Leitm otiv dieses 
Formwillens. Und m an erinnere sich, wie folgerichtig und 
schnell, sobald nur die S tarrheit des K ristalls gelöst ist, 
der W eg aus dieser Geometrie zur A ntike leitet. Denn in 
der A ntike steck t Geometrie, lückenlos gebunden, wirk­
sam aber verborgen, als ein T raggerüst wie der Knochen­
bau im Körper.

Der Eifer jener Zeit is t längst abgedäm pft, das 
Pathos, mit dem er zum A usdruck kam, ist abgeklungen. 
Die entstehenden Form en konnten n icht Festigkeit und 
Dauer finden, das Problem nich t zur E ntscheidung ge­
bracht werden. Es w ard vertag t. A ber es k eh rt wieder. 
Und kehrt unter - E rscheinungen wieder, die unverkennbar 
blutsverw andt sind m it jenen, deren E rinnerung wir eben 
aufgefrischt haben. Mit den abstrak ten  B ildungen des 
Formidealismus. Denn m it geom etrischem  S tarrsinn  wird 
die N atur gemieden. W as einst U nverm ögen und glück­
liche N aivetä t war oder heute noch ist, is t h ier Bewußt­
sein. Man will nicht N atur sehen. H inter ihr oder noch 
besser vor ihr will man etwas sehen; die N atur, wenn sie 
nicht darüber verschw indet, muß nur eben mitgenommen 
werden. V ergleichsweise m öchte ich sagen: E in geo­
m etrisches Netzw erk, ein engm aschiger Schleier m it ein­
gewobener Geometrie wird vor die N atur gehalten, wie der 
R aster des Chemigraphen. Nur durch dieses Medium h in ­
durch darf die N atur erscheinen, durch „Zylinder, Kegel 
und K ugel“ (Cézanne). Und darum  w irken die en t­
stehenden Form en befremdend für den an die Erscheinung 
der Dinge gew öhnten Sinn, weil sie das zu zeigen sich be­
mühen, was zwar in aller Form enthalten, aber unlösbar 
gebunden ist, und weil die sinnliche E rscheinung der 
Dinge, um dieses geom etrische G esicht zu gew innen, im 
gepm etrischen Sinn verschoben, verrück t w erden muß. 
Viele Leute aber hängen an der sinnlichen Erscheinung 
und wollen nicht verrück t werden.

Einige Beispiel von damals und je tz t w erden die 
beiden G estaltungs-Prinzipien deutlicher sichtbar machen. 
Man sah vor zwanzig Jah ren  Gebilde solcher A rt, und sie 
w aren typisch. G egenstand der D arstellung: Seerose, 
Stengel, B latt, Knospe und Blume, vielleicht noch das an­
mutige, von H aarsträhnen umflossene A ntlitz einer W asser­
nixe; zuletzt findet sich noch irgendwie die Möglichkeit
— vielleicht ein Blatt, eine Blüte —, um Standfläche und 
Gefäß zu gewinnen. Das ist ein Leuchter. Es h ä tte  auch 
ein T intenzeug w erden können oder ein Photographie- 
Rahmen oder sonst was. Damals en ts tanden  auch Häuser
— und sie stehen leider noch —, die kram pfhaft nach Er­
lösung aus dem Zwang der R echtw inkligkeit ringen, um 
Schilf und K raut zu werden. .M an d en k t an  Ovid. Also 
N aturdarstellung ist es, die hier gesta lte t, n icht raum­
erkennende und raum bildende V ernunft. Alles, was ihr 
Anlaß geben könnte, G estalt zu schaffen, w ird nicht er- 
kannt, oder mit B edacht übersehen.

Suchen wir nach G egenbeispielen, so haben wir uns 
nur der letzten deutschen Gewerbeschau — München 1922 

- zu erinnern. Sie gab einen überb lick  über einen be­
trächtlichen Teil der Form bestrebungen der Zeit. Der Zug 
ins A bstrakte, prim itiv G eom etrische fiel auf. Irgend ein 
Beispiel: In einer K oje des M etallsaales hing ein dürres 
fleischloses G erüst aus schönen g länzenden Metallstangen, 
eine Achse, halb manneshoch, daran  in zwei oder drei 
Lagen übereinander radial ansitzende gerade Speichen, an 
ihren Endigungen jedesm al ein k leiner K nauf. W as ist 
das.'' Ein Modell, ein stereom etrisches Schema? Vielleicht 
für den botanischen Begriff der cyklischen Blattstellung,
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für das System  eines K ristalls? Nein, das ist auch ein 
Leuchter. Oder die ..D om bauhütte“. Ein Hohl-Parallel- 
epiped, aus schönen G lasursteinen gem auert. Über Gesicht 
und Flanken, in einem Zug von oben bis unten, laufen 
große Dreiecke — prim itive Geometrie, die T ätow ierung 
eines Feuerländers oder angew andter Spiritism us, der V er­
such des Geistes der Geometrie, sich zu m aterialisieren.

Form ist das alles nicht, oder noch nicht. Es ist keine 
lebensfähige G estalt. Es sind Form elem ente. Im einen 
Fall will der Naturalism us die Idee verleugnen oder er 
reicht nicht bis zu ihr hinauf. W as entsteht, ist ein 
mechanisches Gemenge. Im anderen will sich die Idee 
selbst zur Form machen. Aber es entsteh t nur eine leere 
logische Figur ohne Inhalt. Freilich, Idee muß in der 
Form stecken, aber Idee ist n icht Form. Fehlt hier der 
Stoff, so mangelt dort die K raft.

Noch deutlicher wird das Alles, wenn man die en t­
sprechenden Erscheinungen der ..freien K ünste“ betrach tet. 
Impressionismus und Expressionism us. Man kann das Ziel 
der Bestrebungen, die sich selbst in diesen Kapitel-Ü ber­
schriften erkennen wollen, in eine Form el fassen: Die 
Form der sinnlichen Erscheinung und die Form der reinen 
V ernunft, beide nur als Ziel zu verstehen und beide un ­
erreichbar wie ein perspektivischer Fluchtpunkt. Die sinn­
liche Erscheinung führt, wenn sie der regelnden V ernunft 
entbehren muß, zur Sinnlosigkeit; die Form  der reinen 
V ernunft w ird, w enn sie die Stoffzufuhr aus der sinnlichen 
E rscheinung verliert, auf dem geraden W eg zur reinen 
U nvernunft.

Es w äre verfehlt, -wollte man in dieser Bewegung, 
deren erste W ellenberge sich schon vor Jahrzehnten  ge­
hoben haben, etw a nur ein w illkürliches Treiben Einzelner 
sehen. Man darf vielm ehr überzeugt sein, daß es eine 
S tröm ung ist, die hier treibt. Zu welchem Ziel, das frei­
lich läßt sich n icht sagen. Vielleicht aber läß t sich die 
R ichtung w ahrnehm en. R ichtung dieser Ström ung scheint 
es zu sein, daß die Idee sich bem üht, allen stofflichen In ­
halt auszuschalten, der aus der N atur herrührt, wie einen 
Götzendienst. Denn „kein Bildnis, noch irgend ein 
Gleichnis“, keine N aturdarstellung könnte ihr gerecht 
werden, wenn sie G estalt w erden will. E ine solche Ge­
staltung  dürfte nur diejenigen Form elem ente als Anlaß 
und M ittel w irken lassen, die von der tektonischen Auf­
gabe, dem W erkstoff und seiner Bearbeitung gegeben 
w erden: S truk tu r und Farbe, die natürlichen Abmessungen; 
die statischen E igenschaften von Holz,
Stein, Eisen, E isenbeton; die Fügung,
Schichtung, Bindung; Stütze und Last, die 
Folge der Geschosse, der freie oder ge­
bundene R hythm us der W andöffnungen, die 
Überdeckung, die B egrenzung und Teilung 
der Linien, F lächen und Massen: und fre i­
lich neben allen diesen rationalen  Größen 
eine irra tionale  und unm eßbare, die von 
der Persönlichkeit und der Zeit gegeben 
w erden muß.

W as soll der E rtrag  solcher Über­
legungen sein? N ichts anderes, als einer 
E insicht zu dienen, die keineswegs neu ist, 
aber zeitenw eise getrüb t und sogar v er­
loren wird. Der E insicht in den Zusammen­
hang von B estandteilen, die für sich allein 
nichts sind, in ihrer V ereinigung aber die 
natürliche B edingung für die E ntstehung 
lebensfähiger Form . Ebenso „wie w ir uns 
der E rscheinungen als der M aterie zum 
Denken bedienen“ (Kant), liefert die N atur 
auch den Stoff zur G estaltung, um gleich­
nisweise durch ihn das auszudrücken, was 
a b s o l u t  nicht gesagt w erden kann. D ürer 
hat diese E insicht in einfache W orte ge­
faßt: „W ahrhaftig  steck t die K unst in der 
N atur. W er sie heraus kann reißen, der Abb. 2. 
ha t sie.“ Die N atur ist es, der sie en t­
rissen w erden kann, verm ittels der K raft 
der m enschlichen V ernunft. —

treffen, sie hat alle deutschen Behörden, Ö rganisationeü 
und Fachleu te  eingeladen und die K osten der A usstellung 
und der F rach t ab Deutschland, sowie der R ückfrach t über­
nommen. Außerdem  hat ein B etrag als LTnkosten-Zuschuß

K&nalv.

5  5* X iK olaus
6  B a K v x h o f

D ie  U m g e b u n g  d e r  W a l b u r g i s - K i r ' c h e  z u  Y e u r n e  
v o r  d e m  K r i e g .

Vermischtes.
Zur S tädtebau-A usstellung in G othen­

burg erhielten  w ir von zuständiger Stelle 
die folgenden M itteilungen: Die von einer 
Berliner K orrespondenz verbreite te  und 
von B erliner B lättern  abgedruckte Notiz, 
wonach die G othenburger S tädtebau-A us­
stellung verlän g ert w urde, is t irreführend, 
da die S tädtebau-A usstellung bereits am 
12. A ugust 1923 geschlossen w urde. Die 
in derselben Notiz gem achten V orwürfe 
können die L eitung  der A usstellung nich t

Abb. 10. B e b a u u n g  a n  d e r  N o r d - S t r a ß e .
Vom W iederaufbau in Belgien. Von J. S t ii b b e n in Münster i. W.
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zum Besuch des Kongresses zur Verfügung gestanden. 
An der Vorbereitung der Ausstellung w aren alle 
schwedischen Fachleute beteiligt, die sich in ihrer Be­
urteilung streng neutral verhielten. —!

Schlesischer Bund für Heimatschutz, Breslau. Die 
A u s s t e l l u n g  v o r b i l d l i c h e r  I n g e n i e u r ­
b a u t e n  des „Deutschen Bundes für H eim atschutz“ und 
des „Deutschen W erkbundes“ ist durch den „Schlesischen 
Bund für H eim atschutz“ Anfang A ugust in Gleiwitz 
(O.-Schl.) und Anfang September d. Js. in Breslau im 
K ünstlerbundhaus gezeigt worden. Die Schau wurde e r­
gänzt durch eine Anzahl schlesischer Ingenieurbauten, bei 
welcher neben den bauenden Behörden (Provinzial-Bau- 
verwaltung, Oderstrom - Bauverw altung und M agistrat 
Breslau) auch eine Reihe schlesischer Baugesellschaften 
und P rivatarchitekten  vertreten  waren. Zur Einführung 
und Vertiefung des V erständnisses für das Problem der 
Gestaltung des Ingenieurbaues fanden in Breslau V orträge 
statt, und zwar sprachen M agistratsbaurat Dr.-Ing. 
T r a u e r  über „ D i e  t e c h n i s c h e n  G r u n d l a g e n  
f ü r  d i e  G e s t a l t u n g  v o n  I n g e n i e u r  b a u t  e_n“, 
M agistratsbaurat M ü l l e r  über „ Z w e c k ,  M a t e r i a l  
u n d F o r m  b e i m  I n d u s t r i e b a  u“ und A rchitekt 
R a d i n g über „ I n d u s t r i e b a u  u n d  L a n d s c h a f  t“. 
Die Leitung der Ausstellung lag in den Händen des S tad t­
baumeisters K o n w i a r z .  —

Vorträge über Stile. Eine Vorlesungsreihe m it L icht­
bildern „ D i e  S t i l e “ hält der Berliner K unsthistoriker 
Dr. C o h n - W i e n e r  an der Humboldt-Hochschule, Doro- 
theen-Straße 12 in Berlin, Montags, abends 8 Uhr. Sie be­
ginnt am 8. Oktober. Der K ursus behandelt C harakter 
und Kennzeichen der Stile, besonders in B aukunst und 
Kunstgewerbe. —

Literatur.
Blätter für Architektur und Kunsthandwerk. H eraus­

gegeben von Paul G r a e f  in Steglitz. Jah rgang  XXIX, 
Nr. 7 und 8.

Im Jah r 1888 faßte Paul G r a e f ,  damals A rchitekt 
beim Bau des neuen Reichstagshauses in Berlin unter Paul 
W allot, und in dieser T ätigkeit aufs Innigste vertrau t mit 
A rchitektur und Kunsthandw erk, die sich damals in glück­
lich aufsteigender Blüte befanden, den G edanken der H er­
ausgabe von „ B l ä t t e r n  f ü r  A r c h i t e k t u r  u n d  
K u n s t l u n d w e r k “. Jeden Monat erschien ein Heft 
mit herrlichsten Lichtdruck-Tafeln nach alten und neuen 
Bauwerken und m it kurzem begleitendem Text. Der Nach­
druck war auf die Schönheit des Abbildungsmateriales 
und die Schönheit in der W iedergabe im Druck gelegt. So 
wurde jedes Heft für den künstlerisch empfindenden Be­
schauer bei Erscheinen zu einem stillen F est und diese 
Feste wiederholten sich, ohne zu ermüden, allmonatlich, 
bis der K rieg m it seinen eisernen N otw endigkeiten den 
Herausgeber 1918 nötigte, das Erscheinen der B lätter mit 
dem 6. Heft des XXIX., Jahrgangs zu unterbrechen. 
Nahezu dreißig stolze Bände waren erschienen, als die 
Not des Krieges zu einem vorläufigen Abschluß zwang. 
Es war dem Herausgeber, wenn auch m it außergew öhn­
lichen Mühen und Kosten, noch möglich, Heft 7 des 
XXIX. Jahrganges in der alten Form  fertig  zu stellen, 
dann aber zwang die steigende U ngunst aller w irtschaft­
lichen V erhältnisse zur Aussetzung der Arbeit. Aber der 
Herausgeber blieb von der Hoffnung beseelt, die Arbeit 
zu gegebener Zeit fortsetzen zu können. Das hat sich 
jedoch bis heute nicht ermöglichen lassen. Es gelang aber 
wenigstens, den begonnenen Jahrgang  XXIX zu einem 
freilich nur erzwungenen Abschluß zu bringen. Die „Not­
gemeinschaft der Deutschen W issenschaft“ m it ihrem 
segensreichen W irken sprang ein. Die hohe Aufgabe 
dieser Gemeinschaft ist es, den w ichtigsten wissenschaft­
lichen deutschen Verlags-Unternehmen, die durch den 
Krieg und die N achkriegszeiten Schaden erlitten haben, 
zu helfen. Diese Hilfe wurde auch den „B lättern für 
A rchitektur und K unsthandw erk“ zuteil in Anerkennung 
der bauwissenschaftlichen W ichtigkeit und des künst­
lerischen W ertes dieser Veröffentlichungen. Aber die Hilfe 
war an zwei Bedingungen geknüpft: es konnten nicht alle 
der fehlenden 5 Hefte des Jahrganges in der alten Form 
hergestellt werden, und im Hinblick auf die rein w issen­
schaftlichen Ziele der Notgemeinschaft mußte die Wahl 
der Gegenstände für die Veröffentlichung auf a l t e  
B a u d e n k m a l e  beschränkt werden. W ar das Ei’stere 
zu beklagen, so ergab sich aus dem Letzteren ein un­
zweifelhafter künstlerischer Gewinn. So enthält H eft 7 
zur Hälfte, Heft 8 m it 15 L ichtdrucktafeln im ganzen 
Umfang Bauwerke der V ergangenheit, und zwar aus dem 
a l t e n  Ul m.  Von ihm geben 18 der herrlichsten Tafeln 
K enntnis und zeigen die alte  R eichsstadt in dem sprühen­
den Glanz ihrer großen Schönheit. W er sich in diese

B lätter vertieft, w ird erfahren, was wir meinten, wenn wo­
von einem „stillen F est“ im A nschauen von so v iel Schön­
heit sprachen.

Im Anschluß hieran sei m itgeteilt, daß durch ein 
dankensw ertes E ingreifen w ieder der „Notgemeinschaft 
der Deutschen W issenschaft“ der V erlag in die Lage ver­
setzt wurde, für A rchitekten  und I  reunde der Baukunst 
„ S t u d i e n m a p p e n  a l t e r  B a u d e n k m ä l e r “ zur 
Ausgabe zu bringen. Sie sind eine lau tere  Quelle künst­
lerischer A nregung von bleibendem W ert und umfassen 
in 9 Mappen gegen 100Ü Tafeln m it alten  erlesenen Baudenk­
m älern aller Stile aus allen Teilen D eutschlands wie auch 
aus der alten  Donau-M onarchie und Italien. — — H. —

P. Otto Maas: „Spanien“. Eine Studienreise. Franzis- 
kanerm issions-Verlag Münster i. W.

Der Verfasser, der eine S tudienreise nach Spanien zum 
Studium alter H andschriften über M issionsgeschichte unter­
nahm. will in diesem Buch ein „Bild des so viel verkannten 
südlichen Volkes von naturgenauer, aber abgeklärter Fär­
bung“ geben. E r zeigt das Volk in seinem T un und 
Treiben, seinem WTeben und Streben, seinen Freuden und 
Leiden, seinen Sitten und Gebräuchen, seinen Vorzügen 
und Schwächen. Das R eisegebiet w aren die alten  spa­
nischen K önigreiche Andalusien, K astilien, Leon und 
Galicien. Die Schilderung ist leicht und lebendig, nicht 
m it w issenschaftlichen E rörterungen  beschw ert. Anziehend 
z. B. is t die Schilderung des K losters P astran a  und des 
A ufenthaltes daselbst. Auch in seine Geschichte vertieft 
sich der Verfasser. W as er in Madrid, Sevilla, Granada, 
in Cordoba und Toledo gesehen, im K loster L a Rabida, 
dem Zufluchtsort des C hristoph Colon, rückschauend er­
lebt, ist mit schöner A nschaulichkeit geschildert. In  Man­
chem stü tzt sich das W erk auf den Grafen Schack, na­
mentlich wo H istorisches der arabischen Zeit geschildert 
wird. Aber alles Erlebte ist eigene, lebendigste Schilde­
rung. Fünf Jahre, von Mitte 1914, w ar Spanien das Heimat­
land des V erfassers; seinen D ank faßt er zum A bschied in 
die W orte zusammen: „Unter deinen rauschenden K asta­
nien und le ich t bew egten Palm en habe ich so manchen 
frohen Schritt getan, un ter dem Schutzdach deiner melan­
cholischen P inien und im Sande deiner w einum kränzten 
Dünen so m anchen schönen Traum  geträum t, in deinen 
reichen A rchiven und B ibliotheken so m anchen kostbaren 
Schatz gehoben, in deinen Burgen und K athedralen  so 
m anches Kleinod bew undert und in deinen K löstern und 
H ütten und Palästen  so manches edle Herz gefunden.“ 
Wem Spanien ersehntes Reiseziel ist, der w ird in dem mit 
28 hübschen Abbildungen geschm ückten W erk des P aters 
Otto Maas willkommene V orbereitung finden. — — H . —

W e ttb e w e rb e .
Ein Preisausschreiben zur Erlangung von Entwürfen zu 

Kleinstwohnungen ergeht vom W ü r t t e m b e r  g i s c h e n
1. a n d e s g e w e r b e a m t  in S tu ttg a rt m it F ris t zum 
12. Nov. 1923 an die in W ürttem berg ansässigen reichs- 
deutschen A rchitekten und an Bewerber außerhalb dieses 
Gebietes, welche die w ürttem bergische S taatsangehörigkeit 
besitzen. 3 Preise von 50, 30 und 20 Millionen M. Im Preis­
gericht die Hrn. Ob.-Brt. S c h m o h 1, Prof. S c h m i t t ­
h e n n e  r , Prof. W a g n e r ,  B aurat M a r q u a r d t ,  Bau­
ra t K e u e r l e b e r ,  A rchitekt Max M ü l l e r ,  A rchitekt 
H a a g  und Reg.-Bmstr. D o c k e r ,  säm tlich in Stuttgart. 
U nterlagen gegen 200 000 M. durch die „B eratungsstelle für 
das Baugewerbe“ in S tu ttgart. —

Wettbewerb Volksschulhaus Gollnow. Die S tadt­
gemeinde Gollnow hatte  zur E rlangung von Entwürfen 
zum Bau eines 24klassigen V olksschulhauses nebst Turn 
und Festhalle einen W ettbew erb ausgeschrieben, der den 
in Pommern ansässigen, in Pom m ern tä tigen  und ge­
borenen A rchitekten zugänglich w ar. Der I. P reis von 
0 Ztr. Roggen fiel dem Entw urf „R aum w irkung“, Ver­
fasser: R egierungsbauführer R. L u c k o w  in S tettin , zu; 
der II. Preis von 5 Ztr. Roggen dem E ntw urf „Andreas 
Schlüter“ , V erfasser: A rchitekt Dipl.-Ing. K arl Friedrich 
H a h n  und A rchitekt G l a s  in B erlin-C harlottenburg; zwei
111. Preise von je 3 Ztr. Roggen w urden zuerkannt den 
Entw ürfen „A ntje“, V erfasser: A rch itek t B ö h l k e  in 
Butow, und „M agister“, V erfasser: A rch itek t Dipl.-Ing. Wil­
helm B a h 1 s e n in Stralsund. 1. A nkauf (1 Ztr. Roggen) 
E ntw urf „K leinstadt“, V erfasser: A rchitekt W. B u c h -  
h o 1 z in Stolp; 2. A nkauf (1 Ztr. Roggen) Entwurf 
„G ruppenbau“, V erfasser: A rchitekten  S t u b e n r a u c h  
und T h e s m a c h e r  in S tettin . —

Inhalt: Naturform und Formidee. — Vermischtes. — Litc- 
ratur. — Wettbewerbe. — Technik und W irtschaft. —
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TECHNIK u n d  WIRTSCHAFT
Schutzwände gegen Röntgen-Strahlen.

Von B aurat K ä m p e  in H am burg
ie un ter der gleichen Ü berschrift in Nr. 22 
der „D eutschen B auzeitung“ vom 18. März 
1922 gebrachten  A usführungen über die 
R öntgen-A bteilung des „Allgemeinen K ran ­
kenhauses H am burg-Eppendorf“ beschäftigten 
sich im W esentlichen m it der baulichen E in­

richtung der lln tersuchungsräum e und enthielten den Hin­
weis, daß der B ehandlungsraum  vor B ekanntgabe des 
neuen Schutzverfahrens m it Schutzw änden ausgesta tte t 
wurde, die in der damals üblichen W eise unter V erw en­
dung von 2 mm Blei m it T ragekonstruk tion  2 m hoch her­
gestellt w erden m ußten. Die gew altigen F ortschritte  auf 
dem Gebiet des Röntgen-W esens führten inzwischen dazu, 
bei der B ehandlung Einrichtungen und A pparate zu v e r­
wenden, deren A usstrahlungen so bedeutende sind, daß 
die vorgenannten  Schutzvorrichtungen gegen die direkten 
S trahlen  auch nich t en tfern t m ehr genügen. Ein S trahlen­
schutz in der W irkung von 4—5 mm Blei ist nach den 
neuesten E rfahrungen unerläßlich, w enn schwere Schädi­
gungen der G esundheit der Angestellten verm ieden w erden 
sollen. Dabei ist zu berücksichtigen, daß die bei der Be­
handlung benutzten Elektronen-Röliren nachw eisbar auf 
der R ückseite ganz gew altige S trahlenm engen aussenden 
und daß da, wo die R öntgenstrahlen auf andere Gegen­
stände treffen, strahlenförm ig Sekundärstrahlen erzeugt 
werden, die um so zahlreicher und durchdringungsfähiger 
auftreten , je härter die ursprünglichen R öntgenstrahlen 
sind. Der Hinweis, daß m it Röhren-Spannungen von 
200 000 V olt und darüber gearbeite t wird, dürfte zeigen, 
mit welchen Gefahren nach dieser R ichtung zu rechnen ist. 
Nach M itteilung des R öntgenarztes des „Allgemeinen 
K rankenhauses Eppendorf“ zeigte es sich, daß photo­
graphische P la tten , die in einem entfernten  Raum  lagerten, 
durch die B leischutzw and, eine dicke Mauer und durch 
Schranktüren  hindurch von den R öntgenstrahlen getroffen 
und belichtet wurden. W eitere V ersuche ergaben, daß 
während des gewöhnlichen therapeutischen Betriebes 
h in ter der Bleischutzw and aufgestellte P la tten  belichtet und 
auf ihr befestigte schattengebende G egenstände w ährend 
der D auer einer einzigen Intensiv-B estrahlung nach der 
Entw icklung R öntgenbilder dieser G egenstände zeigten. 
Demgemäß läß t sich in einem zeitgem äß arbeitenden 
R öntgen-Institu t ein w irksam er Schutz nur erreichen durch 
allseitig  abgeschlossene K abinen, die einen S trahlenschutz 
entsprechend 4—5 mm Blei besitzen. Es w ar erforderlich, 
die Trennungsw ände gegen den A ufenthaltsraum  für P e r­
sonal bis zur Decke zu führen, wobei m it R ücksicht darauf, 
daß die oberen W andflächen nu r Sekundärstrahlen  abzu­
halten haben, hier 3 cm starke  P la tten  (gleich 3 mm Blei­
schutz), im übrigen 6 cm starke P la tten  (gleich 6 mm Blei­

schutz) in der in Nr. 22 der „D eutschen B auzeitung“ be­
sprochenen A nordnung zu verw enden. Die 6 mtn starken  
Zwischenwände haben nur eine Höhe von 2,30 m erhalten. 
Zum Schutz anliegender Räum e m ußten einige W ände 
ebenfalls 6 und 3 cm stark  m it P la tten  verk leidet werden. 
Mit Ausnahme der le tz teren  sind die übrigen W ände m it 
einem G erüst aus leichter E isenkonstruktion  versehen 
■worden, so daß auch bei den großen Abmessungen selb­
ständige Schutzw ände aus den P la tten  hergestellt w erden 
konnten.

Die Türen w urden in E isenrahm en gestam pft und als 
aufschlagende Türen m it Selbstschließern versehen, die 
sich leicht öffnen und schließen lassen.

W enn nun auch die P lattenw ände heute bei den 
schw ierigen G eldverhältnissen ziemliche K osten  v e ru r­
sachen, so sind sie doch gegenüber dem Bleischutz m it 
seinen N ebenkonstruktionen noch um ein V ielfaches 
billiger herzustellen und in ihrem Schutz letzterem  w eit 
überlegen. Gerade dieser U mstand ist es, der den zu­
ständigen Stellen V eranlassung geben sollte, sich ihrer ge­
setzlichen Pflicht bew ußt zu werden, um alle m öglichen 
Schutzm aßnahm en gegen die leider zu spät erkannte  
fu rchtbare Gefahr, die schon bedeutende Menschen, wie 
den O berarzt Prof. Dr. A lbers-Schönberg, Hamburg, dah in­
gerafft hat, zu ergreifen. Maßgebend für den Schutz der 
A ngestellten is t § 618 Abs. 1 und 3 des BGB. „Fürsorge“. 
Der D ienstberechtigte ha t Räum e, V orkehrungen und  Ge­
rätschaften  so einzurichten und zu unterhalten , und  die 
D ienstleistungen, die unter seiner A nordnung oder seiner 
L eitung vorzunehm en sind, so zu regeln, daß der V er­
pflichtete gegen Gefahr für Leben und G esundheit soweit 
geschützt ist, als die N atur der D ienstleistung es g esta tte t.

E rfüllt der D ienstberechtigte die ihm in A nsehung des 
Lebens und der G esundheit des V erpflichteten obliegenden 
V erpflichtungen nicht, so finden auf seine V erpflichtung 
zum Schadenersatz die für unerlaubte H andlungen gel­
tenden V orschriften der §§842—846 des BGB. entsprechende 
Anwendung.

Es kann  daher nur empfohlen w erden, vorhandene 
E inrichtungen einer gründlichen Prüfung zu unterziehen 
und N euanlagen in w eitestgehender W eise so m it Schutz­
vorrichtungen auszustatten , daß w eder der Bauleitung 
noch dem leitenden R öntgenarz t der V orw urf der F ah r­
lässigkeit, der für beide die schlim msten Folgen nach sich 
ziehen könnte, gem acht w erden kann.

Ob nicht, wie beispielsweise bei S tarkstrom -A nlagen 
usw., m it R ücksich t auf die außerordentlich hohe Gefahr 
im V erordnungsw eg staatsseitig  für die Folge genaue Vor­
schriften zu erteilen sind, w erden die zuständigen Be­
hörden zu beurteilen haben. —

Wertbeständige Baukostenbeihilfen.
Von S tad tb au ra t Dr.-Ing. D o m m e r in K arlsruhe.

I.
ls durch die B undesrats-Bestim m ungen vom 
31. O ktober 1918 B aukosten-Zuschüsse ein­
geführt w urden, ging man von  der E rw ä­
gung aus, daß die Ü berteuerung oder viel 
mehr die M inderung der K aufk raft der 
R eichsm ark nur eine vorübergehende E r ­

scheinung sei. Auch nachdem  der Glaube an die R ück­
kehr der Papierm ark auf die G oldparität schw inden mußte, 
is t in den nachfolgenden Jah ren  die H ergabe der Bau­
darlehen im W esentlichen an dieselben Bedingungen ge­
knüpft geblieben: Sie sind die ersten  20 Jah re  unver­
zinslich und nur bedingt rückzahlbar: etw aige M ieten­
erträgnisse. die den B edarf für B etrieb und U nterhaltung 
sowie für die V erzinsung der E igenleistung des Bauherrn 
überschreiten, w erden zur T ilgung der D arlehen heran ­
gezogen w erden. N ach 20 Jah ren  findet sozusagen eine 
Art L iquidation s ta tt, indem  ein etw aiger, die E igen­
leistung des B auherrn  überschreitender W ert des G rund­
stücks bis zur Höhe des noch nich t getilg ten  B audar­
lehens in eine Schuld dem D arlehensgeber gegenüber um ­
gew andelt w ird, die m it 4 v. H. zu verzinsen und m it 
1 v. H. zu tilgen ist; ein hierbei verbleibender R est des 
D arlehens g ilt als verlorener Zuschuß. So ungefähr der

Sinn von Ziffer 11 und 12 der B ekanntm achung der 
R eichsregierung vom 19. F ebruar 1921 in der Fassung vom
12. März 1922 über Baudarlehen 1921/22 („Z entralblatt für 
das Deutsche Reich,“ 1921 Seite 130 und 1922 Seite 23).

W as ist die Folge dieser N ichtberücksichtigung des 
veränderlichen G eldw ertes gewesen? Die N eubauten nach 
dem 1. Ju li 1918 sind von der W ohnungsbau-Abgabe be­
freit, in einzelnen Ländern  wie z. B. in Baden auch auf eine 
Anzahl von Jah ren  von der G rundsteuer. Da un ter E in­
beziehung dieser Steuern das W ohnen in neuen H äusern 
zum m indesten nicht billiger sein soll als in  alten, so steht 
in der Regel ein den S teuerbefreiungen entsprechender 
B etrag  der Mietzinsen zur T ilgung der B audarlehen zur 
V erfügung und so sind die Baudarlehen 1919/1921 auf 
ganz norm ale W eise zurückgezahlt; auch is t in Gemein­
den m it angem essenem  freiwilligen Zuschlag zur W ohnungs- 
Abgabe dem nächst das B audarlehen 1922 nominell abge­
golten. Der W ert der R ückzahlung h a t allerdings kaum  
ausgereicht, um 1 oder 2 Säcke Zement anzukaufen, w äh­
rend bei der H ingabe des D arlehens seine K aufk raft bis 
zu 90 v. H. der B aukosten eines H auses entsprach. Wo 
die E igenleistung des Bauherrn, wie in der R egel bei p ri­
vaten  B auten, die H älfte und mehr der B aukosten betrug, 
konnte  und kann  m an sich dam it einigerm aßen abfinden,
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«laß aus dem bedingt zurückzahlbaren Baudarlehen durch 
die Inflation sozusagen ein verlorener Baukosten-Zuschuß 
geworden ist, nicht aber da, wo die öffentliche Beteili­
gung am Bauaufwand nahezu oder restlos den Betrag 
erreicht hat, der zur Zeit der Bauausführung unrentierlich 
war. Eine derartige V erausgabung öffentlicher Gelder 
konnte meines Erachtens schon seit längerer Zeit nicht 
mehr vertreten werden und es ist sehr zu bedauern, daß 
bis heute noch keine Reichs- und Landesbestimmungen 
einwandfreier A rt vorhanden sind, welche der Geldent­
w ertung Rechnung tragen. In dieser Zwangslage ist die 
S t a d t  K a r l s r u h e  zur Selbsthilfe geschritten und hat 
seit F rühjahr 1923 ein e i g e n e s  V e r t r a g s m u s t e r  
f ü r  B a u k o s t e n - B e i h i l f e n  eingeführt. Es ist in 
seinen wesentlichen Teilen eine gemeinsame Arbeit von 
Bürgerm eister S c h n e i d e r  in K arlsruhe, zu dessen R e­
ferat der W ohnungsbau gehört, und dem Verfasser.

II.
D e r  G r u n d g e d a n k e  d e r  K a r l s r u h e r  B a u ­

k o s t e n - B e i h i l f e  ist folgender: Der W ohnungsbau
mit öffentlichen Beihilfen ist in seinem inneren W esen ein 
gemeinsames Geschäft des Bauherrn und des Beihilfe- 
Gebers; beide sind im Verhältnis ihrer Leistungen an den 
Baukosten, an dem E rtrag  und W ert des Bauwerkes, das 
im Eigentum des Bauherrn verbleibt, beteiligt, allerdings 
mit der Maßgabe, daß die Ansprüche des Bauherrn zu­
erst befriedigt werden müssen, daß also das Risiko am 
Ertrag und W ert in erster Linie der Beihilfegeber hat. Im 
Einzelnen wird diesem Grundgedanken folgendermaßen 
Rechnung getragen.

Nach Beendigung des Baues werden die Leistungen 
des Eigentümers und der S tadt (einschl. etw aiger D ar­
lehen des Landes und Reiches) an den G esam therstel­
lungskosten festgestellt; jene w ird als „anrechenbare 
Leistung,“ diese als „Beihilfe“ bezeichnet. Hiernach wird 
der Hundertsatz der anrechenbaren Leistung und der Bei­
hilfe an den Gesamtkosten erm ittelt. Entsprechend dem 
Hundertsatz der Beihilfe hat die S tadt normalerweise An­
sprüche

a) auf laufende Bezüge aus dem E rtrag  für die ersten 
20 Jah re  nach der Fertigstellung des Baues,

b) auf Zahlung einer bestimmten Summe aus dem nach 
20 Jahren  festzusetzenden endgültigen W ert des 
G rundstückes.

Der Betrag der Ansprüche der S tad t wird als „W e r t 
d e r  B e i h i l f e “ bezeichnet und sinngemäß der dem Bau­
herrn verbleibende Teilwert des Grundstückes als „W e r t 
d e r  a n r e c h e n b a r e n  L e i s t  u n g“. Bei der Berech­
nung der Ansprüche der S tadt und des dem Eigentümer 
zustehenden Teilwertes w ird zum Teil nicht von dem je ­
weiligen gemeinen W ert des G rundstückes ausgegangen, 
sondern von dem jeweiligen „W i e d e r b e s c h a f f u n g s -  
w e r t  der Beihilfe“ und „W iederbeschaffungswert der an ­
rechenbaren Leistung“.

Die normalen Zahlungen an die S tadt aus dem E rtrag  
des G rundstückes werden in der nachstehenden Weise er­
m ittelt: Die S tadt setzt die ersten 20 Jahre alljährlich
oder nach Bedarf auch in kürzeren Zeitabschnitten — 
derzeit monatlich — den Mietzins und das Reinerträgnis 
des G rundstückes fest. Der Anteil der S tadt am Rein­
ertrag ergibt sich aus ihrem H undertsatz an den Herstel­
lungskosten. Der Eigentümer ha t jedoch im voraus An­
spruch auf einen Betrag, der der angemessenen Verzin­
sung für w ertbeständige und mündelsichere K apitalanlage 
(zurzeit 5 v. H.) des jeweiligen W iederbeschaffungswertes 
seiner anrechenbaren Leistung entspricht; dieser wird 
also w ertbeständige Verzinsung zugesichert, soweit der 
E rtrag  überhaupt zureicht. Die Feststellung des W ieder­
beschaffungswertes und des Anteiles der S tadt an dem 
E rtrag  mag auf den ersten Blick zunächst umständlich 
erscheinen, ist es aber schon deshalb nicht, weil, solange, 
die Mieten künstlich nieder gehalten werden, praktisch 
keine Abführung an die S tad t in Frage kommt. Erst 
wenn die Mieten einer angemessenen Verzinsung der 
W iederbeschaffungskosten sich wieder nähern, sind aus 
ihnen ansehnliche Beträge abzuführen. Im Übrigen ist 
die E rm ittlung des W iederbeschaffüngswertes sehr einfach: 
Die Vorkriegskosten brauchen pur mit der laufenden 
Überteuerungszahl der Baukosten, die ohnehin dauernd 
notiert zu werden pflegt, vervielfacht zu werden.

Was die Feststellung der Zahlung aus dem endgül­
tigen W ert nach Ablauf von 20 Jahren  anbetrifft, so en t­
spricht der Betrag zunächst dem Anteil der S tad t an 
diesem W ert. W iederum ha t jedpch der Eigentümer im 
voraus Anspruch auf seinen prozentualen Anteil an dem 
W iederbeschaffungswert; soweit also ein entsprechender 
W ert des G rundstückes überhaupt vorhanden ist, ist dem 
Eigentüm er auch die W ertbeständigkeit seines Aufbringens
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gesichert. Die V erpflichtung des E igentüm ers geht mit 
der Feststellung der Zahlung aus dem endgültigen Wert 
in eine feste Schuld über, die m it dem jeweiligen Zinsfuß 
für erste H ypotheken zu verzinsen und mit 1 v. H. zu ­
züglich der ersparten Zinsen zu tilgen ist.

Eine Sonderregelung ist für den Fall getroffen, daß 
der Eigentüm er vertragliche V erpflichtungen (anderweitige 
Verwendung der W ohnungen. V erzögerung der Zah­
lungen aus dem E rtrag , V eräußerung ohne Übernahme der 
V erpflichtungen aus dem V ertrag  u. ä. m.) nicht einhält. 
Die S tad t kann in einem solchen Fall die sofortige R ück­
zahlung des ganzen W iederbeschaffungsw ertes ihrer Bei­
hilfe verlangen. W eiter ist noch zu erw ähnen, daß wenn 
der Erlös b d  einer V eräußerung den W iederbeschaffungs­
wert der anrechenbaren L eistung überschreitet, der un ter­
schiedliche B etrag zur außerordentlichen R ückzahlung der 
Beihilfe zu verw enden ist; der prozentuale A nteil des 
Eigentüm ers erhöht, der der S tad t verm indert sich dann 
selbstverständlich entsprechend.

III.
Zur S i c h e r u n g  d e r  A n s p r ü c h e  d e r  S t a d t  

wurde bis vor kurzem eine H ö c h s t b e t  r a g s - H y p o -  
t h e k in Höhe des M arkbetrages der Beihilfe eingetragen. 
Bei fortschreitender G eldentw ertung w äre dam it allein 
keine zureichende Sicherung gegeben gew esen; es wurde 
deshalb gleichzeitig mit der H ypotheken-B estellung ein 
Rangvorbehalt (§ 881 B. G. B.) zugunsten der S tad t im 
mehrfachen B etrag der H öchstbetrags-H ypothek einge­
tragen. Schreitet die G eldentw ertung fort und w ird hier­
durch der W iederbeschaffungsw ert der Beihilfe höher als 
der B etrag der Beihilfe, so kann un ter A usnützung des 
Rangvorbehaltes die H öchstbetrags-H ypothek erhöht wer­
den. Für den Fall der Erhöhung ha t sich die S tad t außer­
dem das R echt auf einen w eiteren R angvorbehalt ein­
räum en lassen. W eigert sich der E igentüm er, so w ird der 
W iederbeschaffungswert der Beihilfe zur sofortigen R ück­
zahlung fällig. Diese K onstruktion  der dinglichen Siche­
rung ist allerdings etwas um ständlich. Nachdem durch 
Reichsgesetz vom 23. Ju n i 1923 w ertbeständige H ypo­
theken zugelassen sind, w erden je tz t H ö c h s t  b e t r a g  s- 
H y p o t h e k e n  i n  F e i n g o l d  eingetragen. Der Be­
rechnung der Menge Feingold werden die V orkriegskosten 
zugrunde gelegt.

IV.
In der B eam tenstadt K arlsruhe w ird verhältn ism äßig  

viel m it A r b e i t g e b e r - Z u  S c h ü s s e n  gebaut. Nun 
hat bekanntlich der öffentliche Arbeitgeber-Zuschuß neben 
dem Landes-Darlehen und dem pflichtm äßigen G em einde- 
Darlehen noch eine freiwillige Leistung der Gemeinde zur 
Voraussetzung. In  diesem Fall w ird zunächst ein no r­
maler Beihilfe-Vertrag abgeschlossen, in dem nu r das 
Landes- und G emeinde-Pflichtdarlehen als Beihilfe er­
scheint, w ährend der ganze übrige Teil der K osten vorerst 
als „anrechenbare Leistung des B auherrn“ bezeichnet w ird. 
In einem zweiten V ertrag, dem „Z uschußvertrag“, wird 
die „anrechenbare L eistung“ um Arbeitgeber-Zuschuß und 
Gemeindezuschuß (d. i. freiwilliges Gemeindedarlehen) auf 
die w irkliche „E igenleistung“ des Bauherrn verringert. 
Arbeitgeber-Zuschuß und Gemeinde-Zuschuß haben un ter 
sich gleichen Rang unm ittelbar hinter der E igenleistung, 
gehen also hinsichtlich der Teilnahme am E rtrag  und end­
gültigen W ert der „Beihilfe“ vor.

V.
Die E ntw ertung der Mark ha t sich in dem letzten  

halben Jah r geradezu überstürzt; w enn die Leistungen 
des Eigentümers und der öffentlichen H and nicht gleich­
zeitig und gleichmäßig erfolgt sind, führt die F e s t s t e l ­
l u n g  d e s  H u n d e r t s a t z e s  d e r  B e t e i l i g u n g  
unter Umständen zu Schw ierigkeiten. Dem w urde je nach 
der A rt der F inanzierung in K arlsruhe auf dreierlei W eise 
begegnet.

1. Für Bauten von B auvereinigungen m it ArbeiW eber- 
Zuschüssen wird ein g e m e i n s c h a f t l i c h e s  
B a u k o n t o  bei einer Bank errichtet. Die Gleich­
zeitigkeit der Leistungen wird dadurch bew irkt, daß 
Genossenschaft, S tad t (zugleich für Landesdarlehen 
haftend) und A rbeitgeber im V erhältnis ih rer Be­
teiligung (z. ß. 1 5 :4 5 :4 0 )  laufend Zahlungen auf 
«las Konto leisten.  ̂ Abhebungen erfolgen nur auf 
L rund der Gegenzeichnung von Schecks und Über­
weisungen der Genossenschaft durch einen gem ein­
samen Treuhand-Beam ten der S tad t und des A rbeit­
gebers.

2- |^e!. .e. 'ner von P riva tbau ten  m it öffentlichen
Beihilfen wird zurzeit eine G o l d m a r k - R e c h -  
n u n g eingeführt. Die \  orkriegskosten  w erden vor 
Baubeginn festgestellt und ein bestim m ter Betrag 
< erselben, z. B. 3000 G oldm ark für eine W ohnung,
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als Beihilfe gew ährt. Das V erhältnis der Beteili­
gung ist dadut^h  ebenfalls im voraus festgelegt. 
Die A uszahlung der Beihilfe erfolgt in Papierm ark 
oder in Baustoffen aus der städtischen V orra tsw irt­
schaft zum Tagespreis. Die Umrechnung von Gold­
m ark in P apierm ark erfolgt nach der Baukosten- 
Ü berteuerungszahl am Zahlungstag; z. B.:

Z ahlung  in  P ap ie rm ark C b erteu eru n g szah l
U m rechnung 
in  G oldm ark

1. 300 Millionen . . 300 000 1000
2. 1000 „ . . 1000 000 1000
3. 3000 „ . . 3000000 1000

3. Ein weiteres V erfahren ist aus der E igenart eines 
Sonderfalles entstanden. Die hiesige Eigenhand- 
Baugenossenschaft hat im letzten .Jahr eine größere 
Anzahl von W ohnungen nicht mehr in Angriff 
nehmen können, wohl aber wurde der größere Teil 
der Baustoffe durch die G enossenschaft mit s täd ti­
schen Geldern eingekauft und der Sicherheit halber 
an die S tad t übereignet. Es entstanden nun Schwie­
rigkeiten  wegen der Bew ertung des Materiales. Die 
S tad t ha t sich dam it geholfen, daß sie sich v er­
pflichtet hat, der G enossenschaft säm tliche Bau­
stoffe für die W ohnungen zu beschaffen, wobei die 
Baustoffe zu %  der H ausbaukösten bew ertet w er­
den. W eiterhin erhält die G enossenschaft für jede 
W ohnung den B etrag von 1100 tarifm äßigen S tun­
denlöhnen einschl. % des ortsüblichen U nkosten­
satzes vergü te t; die A usbezahlung erfolgt laufend 
mit Fortschreiten  der Bauten. Diese Barleistung 
der S tadt w ird mit 1I» der B aukosten bew ertet, so- 
daß die Beteiligung der S tad t insgesam t 7/» beträgt.

Die restlichen 2/8 stellen den A nteil der G enossen­
schaft dar, unbeschadet der tatsächlichen nomi­
nellen Aufwendungen der Genossenschaft.

Dem zweiten V erfahren sollte meines E rachtens 
die Zukunft gehören, wiewohl die Feststellung der 
Ü berteuerung ihre Schw ierigkeiten hat. Es hat aber 
den Vorzug, daß Beihilfe-Geber und -Empfänger 
sich im voraus auf einen w ertbeständigen Beihilfe-

' B etrag einstellen können. Die V erantw ortlichkeit 
liegt in erster Linie beim B auherrn; w irtschaftet er 
gut, so kom m t ihm das unm ittelbar zustatten , w äh­
rend anderseits die S tad t von der Überwachung der 
Bauausführung und der Überprüfung der Baurech­
nungen weitgehend entlastet ist.

VI.
Bekanntlich sollen die Schw ierigkeiten dazu da sein, 

um sie zu überwinden. Die S tad t K arlsruhe hat den V er­
such gem acht, das bei der Bewertung der Baukosten-Bei­
hilfe zu tun. Selbst wenn das Reich nunm ehr Baudar- 
lehens-Bestimmungen herausgibt, welche die W ertbestän­
digkeit einigerm aßen sichern — und zwar, wie ich an ­
nehmen darf, im Großen und Ganzen im Sinne des K arls­
ruher Vorganges —, so wird die Frage dam it nicht end­
gültig  geregelt sein. E ine Fortbildung is t dauernd nötig, 
die aber nur aus der In itia tive der einzelnen Gemeinden 
hervorgehen kann.

Die Bestimm ungen des Reiches auf diesem Gebiete 
sollten meines E rachtens jedenfalls keine festen Bindungen, 
sondern nur R ichtlinien bedeuten, die s i n n g e m ä ß  an ­
gew andt und abgew andelt w erden können. Ein sta rre r Zen­
tralism us ist gerade auf dem Gebiet des W ohnungsbaues 
von Übel; das haben die E rfahrungen der letzten Jah re  
zur Genüge bewiesen. —

Die Größenbestimmung des Kachelofens.
Von Reg.-R at W erner S c h o l t z  in Berlin.

as w irtschaftliche A rbeiten eines K achel­
ofens hängt w esentlich davon ab, daß die 
Größe seiner Heizflächen richtig  erm ittelt 
wird. Ein übergroßer Ofen wird im Betrieb 
allzuviel B rennstoff verbrauchen, während 
ein zu kleiner Ofen tro tz  ungenügender E r­

w ärm ung des zu heizenden Raum es dauernd überanstrengt 
w erden muß und so einer schnellen Abnutzung ausgesetzt 
ist. Leider herrsch t in der B aupraxis noch immer eine be­
dauerliche Unsicherheit, wenn es sich um die Bestimmung 
der Ofengrößen handelt. Die genaue W ärm everlust- 
Berechnung wird teils aus Zeitmangel, teils aus Unkenntnis 
nur in den seltensten  Fällen angew endet und man begnügt 
sich m eist mit einer Ü b e r s c h l a g s b e r e c h n u n g  
n a c h  d e m  R a u m i n h a l t  d e s  z u  h e i z e n d e n  
Z i m m e r s .  Diese gründlich unzuverlässige Berechnung 
w ird in vielen Fällen zu groben Fehlern führen, da sie 
nicht genügend berücksichtig t, daß auch bei Räumen mit 
gleichem Luftinhalt durch die B auart des Hauses, die 
Länge und Beschaffenheit der A ußenwände, die A usbil­
dung der Fenster, D ecken und Fußböden, die Himmels­
richtung der F ensterseite  und andere U mstände ganz er­
staunliche U nterschiede in der notw endigen Größe der 
Heizkörper bedingt w erden können. So wird häufig ein 
überschläglicher W ärm ebedarf von 20 bis 40 W ärm eein­
heiten je cbm Raum luft in A nsatz gebracht, je nachdem es 
sich um „sehr geschü tzt“ gelegene Räume, um „norm al“ 
gelegene Räum e oder um Räum e „mit vielen A bkühlungs­
flächen“ handelt. Auf Grund dieser Zahlen wird dann in 
einer neueren V eröffentlichung berechnet, daß ein K achel­
ofen von 4 cim Heizfläche einen norm al gelegenen Raum 
von 80 bis 96 L uftinhalt, einen sehr geschützt ge­
legenen Raum  von 96 l>is 120 cbm Luftinhalt und einen 
schlecht gelegenen Raum von 60 bis 68 cbm Luftinhalt 
heizt.

W enige Seiten vorher ist in derselben Schrift für einen 
sehr geschützt gelegenen Raum von 112 cbm Luftinhalt 
(dreiseitig eingebaut. 4X 7 m Grundfläche. 4 m Außenwand 
von 51 cm S tärke, 1 D oppelfenster) die genaue W ärm e­
verlust-B erechnung durchgeführt und eine um 25 v. H. ge­
ringere Ofenheizfläche von  3,5 <Jm erm ittelt! W enn man 
außerdem  berücksichtig t, daß der lA ärm ebedarf v er­
schieden gelegener Räum e tatsächlich  nicht zwischen 
20 und 40 W ärm eeinheiten je cbm. sondern zwischen 10 und 
80 W ärm eeinheiten schw anken kann und daß es ferner 
unmöglich ist. eine auch nur annähernd feste Abgrenzung 
der überaus unklaren  Begriffe „norm al, sehr geschützt 
und schlecht gelegen“ zu geben, dann muß man zu einer 
völligen V erw erfung dieser B erechnungsart kommen, die 
hoffentlich rech t bald aus allen ernst zu nehm enden V er­
öffentlichungen verbann t sein wird.

Einen großen Schritt vorw ärts bedeutet daher die von 
Ingenieur B a r l a c h  im A uftrag des Preußischen Mini­
sterium s für V olksw ohlfahrt ausgearbeitete „T  a b e 11 e1) 
z u r  ü b e r s c h l ä g l i c h e n  B e s t i m m u n g  d e r  
H e i z f l ä c h e n  h o c h w e r t i g e r  K a c h e l ö f e  n “, 
die es tro tz w eitestgehender A npassung an die bauliche 
G estaltung der zu heizenden Räume gesta tte t, ohne lange 
Berechnung überraschend schnell die erforderliche Ofen­
größe hinreichend genau zu erm itteln. Barlach ste llt zwei 
getrennte Zahlentafeln für Räume m it E infachfenstern 
und mit D oppelfenstern auf und unterscheidet in jeder 
Tabelle noch zwischen:

1. Innen-und Eckräum en m it w arm en2) Decken und 
Fußböden,

2. Eckräum en mit kalten3) Decken und Fußböden,
3. Innenräum en m it kalten  Decken und Fußböden.
Aus diesen Zahlentafeln kann, wenn die Länge der

Außenwand und die lichte Geschoßhöhe des zu heizenden 
Zimmers bekannt sind, die Ofenheizfläche in unm ittel­
bar abgelesen werden. Drei Zahlentafeln am Schluß des 
Heftchens gestatten , die Ofenheizfläche in Kachelm aße 
umzurechnen, je nachdem süddeutsches, rheinisches oder 
sächsisches K achelzeug V erw endung findet. Um gege­
benenfalls auch kalte  (nach Fluren, T reppen usw. gele­
gene) und halbkalte (nach nichtheizbaren R äum en inner­
halb einer abgeschlossenen W ohnung gelegene) Innen­
wände berücksichtigen zu können, ist eine kleine Hilfs­
tabelle beigefügt. Für wärm etechnisch besonders ungün­
stige V erhältnisse — H imm elsrichtung der Fensterseiten  
nach Norden. N ordosten oder Nordwesten, W indanfall 
usw. — sind besondere Zuschläge in festen Prozentsätzen 
der erm ittelten Heizfläche vorgesehen. Auch für den 
Sonderfall, daß in einem Raum der Fußboden warm  und 
die D ecke k a lt ist (Dachzimmer) oder um gekehrt, kann 
durch eine kurze, auf einfachste Form  gebrachte Zwi­
schenrechnung der richtige W ert der Ofenheizfläche e r­
m ittelt werden.

Da m inderw ertige K achelöfen mit geringem  G esam t­
w irkungsgrad selbstverständlich nicht die in der Tabelle 
angegebenen Heizleistungen aufw eisen können, sind in 
den den Zahlentafeln vorangestellten B erechnungsgrund­
lagen als Merkmale eines hochw ertigen K achelofens fol­
gende Forderungen aufgestellt:

i) V erlag  A lbert L üd tke , B erlin  S W . 29, G rundp reis  der T a b e lle  0,50 M. —
*) U n ter w arm en  D ecken  und  F ußböden  sind beim  G ebrauch  der 

Z ah len ta fe ln  so lche zu vers tehen , d ie  an  h e izb are  W ohnz im m er o d e r K üchen 
anstoßen .

3) L ieg t ü b e r d e r  D ecke ein n ich t h e iz b a re r  R aum  oder d e r D ach­
boden, so is t sie als k a lt in  R echnung  zu s te llen . Als k a lte  F ußböden
gelten  d ie a lle r  E rdgeschoßräum e, sow eit n ic h t gehe iz te  K elle rräum e (H eiz­
k e l le r  usw .) u n te r ihnen  liegen .
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,.Nach den M indestleistungen des Preußischen 
Öfensetzgewerbes vom Jah r 1923 soll der hochwertige 
Kachelofen auf Füßen oder Sockelkästen stehend und 
eine niedrige breite Form ohne ausladende Gesimse 
aufweisen. Die tief liegende Feuerung ist mit einem 
Rost von rund ‘/iso der Heizfläche zu versehen. Die 
Zugführung soll so ausgebildet sein, daß der untere 
Öfenteil durch Sturzzug (Fallfeuer) stärker erwärm t 
wird als die oberen Schichten (Fußboden-Erwärmung). 
Der G esamtwirkungsgrad des Kachelofens in zw eck­
mäßiger Aufstellung vor einer Innenwand mit minde­
stens 12 W andabstand soll 75 bis 80 v. H. betragen.“ 

Die Definition wurde von der heiztechnischen Landes 
kommission für das Ofensetzergewerbe Groß-Berlins aus­
gearbeitet, die sich in reger M itarbeit um das Zustande­
kommen der Barlach-Tabelle besonders verdient gemacnt 
hat. Die Angaben entsprechen genau den von der­
gleichen Kommission soeben herausgegebenen „G rund­
sätzen für Kachelöfen und H erdbau“ und stimmen fast 
wörtlich mit den von der heiztechnischen Landeskom ­
mission Dresden für Stubenöfen aufgestellten Grund­
sätzen4) überein. Auch die in den verschiedenen L andes­
teilen Preußens in der A usarbeitung begriffenen Muster­
zeichnungen für Kachelöfen zeigen gleichfalls K onstruk­
tionen, die trotz Anpassung an die sehr verschiedenen 
örtlichen Verhältnisse die oben erw ähnten Merkmale auf­
weisen. Die verhältnism äßig kleine Rostgröße5) von 4/ i50 
Heizfläche gegenüber der früher allgemein üblichen von 
Vso Heizfläche ist auf Grund eingehender V ersuche6) ge­
wählt, die 1920/21 von der heiztechnischen Landeskom ­
mission Berlin und unabhängig hiervon auf V eranlassung 
des Herrn Ministers für V olkswohlfahrt von der Charlot-

4) E r w e i t e r u n g  z u  d e n  G r u n d s ä t z e n  f ü r  K a c h e l o f e n -  u n d  
H e r d  b a u .  A ufgestellt von d e r heizfechnischen L andeskom m ission  des 
T öpfergew erbes in  D resden, a n e rk a n n t vom S ächsischen  M inisterium  des 
In n ern  (Landesw ohnungsam t) S. 5: „S tubenöfen sind frei von der Z im m er­
w and aufzustellen . D er A bstand von der Z im m erw and darf n ich t u n te r 
15 cm betragen . Sie sollen einfache G liederung und in allen  T eilen  g lasierte  
H eizflächen haben . V orspringende G esim se, die den A ufstieg  der Luft 
zw ischen Ofen und Zim m erw and behindern , sind  fortzulassen. Öfen von 
n ie d ere r und b re ite r  Form is t der Vorzug zu geben. W ertvoll für die D urch ­
w ärm ung des F ußbodens ist d ie A ufstellung der Öfen auf F üße o le r  S ockel­
k ästen .............Von der F euerung  aus sind die R auchgase an  die tiefsten
Stellen  der H eizflächen zu fü h ren “.

5) N icht zu verw echseln  m it dem V erbrennungsraum , der seine norm ale 
G röße beibehält.

6) V ergl. Scholtz, „W ärm ew irtschaft im SiedltiD gsbau“, V erlag  L üdtke. 
B erlin  SW . 29, S. 45 ff.

tenburger V ersuchsanstalt für Heiz- und Lüftungswesen 
mit den verschiedensten B rennstoffe#  durchgeführt wurden.

Die W erte der Zahlentafeln sind ferner unter der Vor­
aussetzung erm ittelt, daß die A ußenw ände der zu behei­
zenden Räume in w ärm etechnischer H insicht einer 
1*4 Stein starken beiderseits verpu tzten  Ziegelmauer ent­
sprechen und die G esam tfensterfläche der A ußenw and- 
fläche n icht überschreitet. Die erstere  Bedingung ent­
spricht den A nforderungen, die in P reußen,7) Sachsen und 
Bayern an die mit S taatsm itteln  un terstü tz ten  W ohnungs­
bauten gestellt werden: sie erle ich tert dem Öfensetzer 
wesentlich die Übernahme einer G arantie für ausreichende 
Heizanlagen, da er nur un ter dieser V oraussetzung für 
die einwandfreie Leistung seiner Öfen einzustehen braucht 
und es dem A rchitekten überläßt, die W ände — gleichviel 
aus welchem Baustoff — entsprechend auszubilden. So 
sind klare V erhältnisse für A ngebot und V ertrag  ge­
schaffen.

E tw a zu gleicher Zeit wie die B arlach-Tabelle wur­
den von der „V ereinigung deutscher E isenofenfabrikanten“ 
zwei von P rivatdozent Dr. W i e r z - B e r l i n  ausgearbeitele 
Z a h l e n t a f e l n  z u r  B e s t i m m u n g  d e r  H e i z ­
f l ä c h e n g r ö ß e  v o n  E i s e n  ö f e n8) veröffentlicht, 
die in den G rundzügen mit den Tabellen für Kachelöfen 
übereinstimmen. Auch hier w ird getrenn t für Räume mit 
D oppelfenstern und E infachfenstern aus der Länge der 
Außenwand und der lichten Zimmerhöhe ohne weitere 
Zwischenberechnung die H eizfläche' in <im erm ittelt; auch 
hier ist für die A ußenwand die W ärm edurchlässigkeit 
einer 1 'A Stein starken, beiderseits verputzten  Ziegel­
m auer als M indestforderung vorgesehen und die G esam t- 
fensterfläche auf höchstens Vi der A ußenw andfläche fest­
gesetzt. Beide Tabellen sind m it ihrer einfachen Hand­
habung in glücklichster W eise auf die Bedürfnisse der 
Praxis zugeschnitten und w erden hoffentlich in recht 
kurzer Zeit der U nsicherheit auf dem Gebiet der Heiz- 
l'lächen-Berechnung ein Ende bereiten. —

7) V ergl. d ie vom P re u ß . M inisterium  für V ulksw o lilfah rt aufgestellten  
„ R i c h t l i n i e n  z u r  F ö r d e r u n g  d e r  W a r  m e  W i r t s c h a f t  b e i m  
W o h n u n g s b a u “ A bschn. B .I I .  Ziffer 4 : D ie W ä rm ed u rch lä ss ig k e it der 
A ußenw ände darf auf ke inen  F a ll g rößer sein , als  d ie e in e r 38 cm starken , 
b e id erse itig  verpu tz ten  Z iegelm auer.

8) V ergl. „ D e r  e i s e r n e  Z i m m e r o f e n “, H andbuch  fü r n euzeitliche  
W ärm ew irtschaft, h erausgegeben  von d e r  V erein igung  d eu tsc h er E iseno fen ­
fabrikan ten  E .V . V erlag  R. O ldenburg, M ünchen und B erlin  1923, sowie 
S cho ltz : „W ärm ew irtschaft im  S ied lu n g sb au “, V erlag  A lbert L üd tke , B erlin  
SW . 29, S. 169/172.

Brief- und Fragekasten.
Anmerkung der Redaktion. Die Anfragen für unseren 

Brief- und Fragekasten häufen sich derart, daß die Beant­
wortung bei dem verfügbaren bescheidenen Raum sich gegen 
unseren Willen verzögert. Wir können daher nur noch die 
Anfragen von a l l g e m e i n e m  I n t e r e s s e  berücksichtigen, 
denen der N a c h w e i s  d e s  B e z u g e s  u n s e r e s  B l a t t e s  
u n d  P o r t o  beigefügt sind. Wenig Aussicht auf Beantwortung 
haben Anfragen, deren Erledigung auf dem Wege der Anzeige 
möglich ist. Grundsätzlich sollte der Briefkasten n u r  d a n n  
in Anspruch genommen werden, w e n n  a n d e r e  W e g e  v e r ­
s a g e n .  Angabe längerer Gutachten, Studium umfangreicher 
Schriftstücke, Schriftwechsel mit den Fragestellern sind aus­
geschlossen. Es liegt im Interesse der Absender, bei Rückfragen 
die u r s p r ü n g l i c h e  F r a g e  z u  w i e d e r h o l e n .  Wer 
diese B e d i n g u n g e n  n i c h t  e r f ü l l t ,  k a n n  u n t e r  
k e i n e n  U m s t ä n d e n  auf B e r ü c k s i c h t i g u n g  r e c h ­
ne n .  Die Auskünfte im Briefkasten erfolgen unentgeltlich, aber 
o h n e  j e d e  G e w ä h r  d e r  R e d a k t i o n .

A n f r a g e n  a n  d e n  L e s e r k r e i s .
1. ( G e g e n  S ä u r e n  w i d e r s t a n d s f ä h i g e  F u ß -  

b ö d e  n.) Welche Erfahrungen wurden mit der Ausführung von 
Fußbodenarten, welche dem Einfluß von verdünnter Schwefel­
säure ausgesetzt sind, gemacht? Gibt es eine bestimmte Mörtel­
art, die widerstandsfähig gegen Säuren ist, und wie ist diese 
Mörtelart zusammengesetzt? Welche Finnen befassen sich mit 
der Herstellung säurebeständiger und säuredichter Fußboden­
beläge, Gewölbe und Wandungen. Gehen die Erfahrungen schon 
auf Jahrzehnte oder auf welche Zeit zurück? F. Sch. in B.

2. Kann man Betonplatten von etwa 50X 100 cm Größe glasur­
artig in haltbarer Form überziehen, ähnlich wie glasierte Dach­
steine? Wenn ja mit welcher Masse und welche Firmen liefern 
diese? L. und W. in Z.

Zu 2. A n t w o r t  d e r  S c h r i f t l e i t u n g .  Wir können 
auf die Ausführungen in unseren „Mitteilungen über Zement, 
Beton- u. Eisenbetonbau“ Jahrg. 1917 Nr. 14, S. 105, über „K a 11 - 
g l a s u r e n  a u f  K u n s t s t e i n e n “ verweisen. Es handelt 
sich um das Kerament-Glasurverfahren „Friedrich“, Betonkunst­
glasurwerke in Breslau D. R. P. 298 378. Es lagen uns damals 
sehr schöne Proben mit verschiedener Oberflächenbehandlung, 
auch mit Reliefschmuck vor, auch für Zementfliesen, von denen 
die damals beigefügten Abbildungen eine gute Darstellung 
gaben. Die Glasur der Probenstücke zeigte einen schönen Glanz.

In der genannten Veröffentlichung wurde über die Vor­
arbeiten des Verfahrens seihst und über Priifungsergebnisse 
der Materialprüfungsanstalt Dresden berichtet. Die ’ Glasur hat 
sich danach seihst sehr scharfen Proben gegenüber von großer 
Widerstandsfähigkeit gezeigt. Als ein besonderer Vorteil wurde

damals bezeichnet, daß sich die Glasuren nicht nur auf frische 
Stücke gleich nach der Herstellung, sondern auch auf schon
längere Zeit hergestellte aufbringen lassen.

Es wäre interessant, darüber weiteres aus dem Leserkreis 
zu erfahren, denn wie sich die Glasur dann in der Praxis be­
währt hat, darüber haben wir nichts mehr in Erfahrung gebracht.

F r a g e b e a n t w o r t u n g e n .
( G u ß b e t o n h ä u s e r ) .  Hrn. I. B., Jena. Über den von 

der E. G. Portland in Zürich im Jahr 1921 ausgeschriebenen
Wettbewerb betr. G u ß b e t o n h ä u s e r  berichtet die „Schweiz. 
Bauzeitung“ 1921, 57. Band, nur kurz. Es waren 104 Entwürfe 
eingegangen, von denen jedoch etwa % gleich vom Preisgericht 
als nicht programmgemäß ausgeschieden wurden, da sie ein Auf­
mauern nur im Gußverfahren hergestellter Einzelstiicke vor­
sahen. Der Wettbewerb war dagegen gerichtet auf das rein 
monolithische Verfahren, oder auf ein solches, bei dem fertige 
Teile nur als in der Konstruktion verbleibende Schalung zuge­
lassen waren. Daß das Programm nach dieser Richtung nicht
scharf genug gefaßt war, zeigt die große Zahl der auf das erste
Verfahren hinauslaufenden Entwürfe. Es wurden 5 Preise an 
Schweizer Firmen verteilt. Das Urteil des Preisgerichtes ist 
nicht abgedruckt. Sie werden seinen W'ortlaut wohl nur von der 
ausschreibenden Stelle selbst erfahren können. —

( G e b ü h r e n - B e r e c h n u n g . )  Hrn. Arch. B. in 
Mechernich-Eifel. Für die Berechnung Ihrer Gebühr haben Sie 
einen Anhalt an der Neufassung der G. O. der Arch. v. 1. Juli 
1923, die vom Ago-Ausschuß für die Gebührenordnungen auf­
gestellt ist und von den Reichsbehörden in nächster Zeit an­
erkannt wird, aber noch nicht veröffentlicht ist. (Manuskript­
druck der G. O. kann durch die „Dtsche Bztg.“ bezogen werden.) 
Sie baut sich auf dem Friedenspreis auf und berechnet dafür 
die Friedensgebühr, die mit dem jeweiligen Reichsindex f. d. 
ges. Lebenshaltung zu multiplizieren ist. Bei 13 000 Goldmark 
Bausumme, Annahme eines Ausbauverhältnisses von 50 : 100 be­
trägt, die Gesamt-Gebühr rd. 10 v. H., also 1300 Goldmark. 
Davon kommen für Vorentwurf, Entwurf, Kostenanschlag 
35 v. H. in Anrechnung. Für Umbau kommt dazu ein Zuschlag 
von o0 v. H., des auf Abbruchs-, Griindungs- und Rohbaukosten 
entfallenden Gebührenteiles.

Die Beschaffung der Materialien nach heutigem Umfange 
, .m*t . ’m Arch.-Honorar, also besondere Vergütung
dafür zulässig, je nach der Leistung. War Ihnen der ganze 
Auftrag sicher zugesagt, so haben Sie gesetzlichen Anspruch auf 
das ganze Honorar, abzüglich dessen, was Sie an Leistung in­
folge Aufhellung des Vertrages ersparen und in der gewonnenen 
Zeit anderweit verdienen, oder „zu verdienen böswillig unter­
lassen . B. G. B. § 649 — Werkvertrag —. Diesen Nachweis 
zu fuhren ist allerdings nicht ganz einfach. —
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